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			Das Buch


			Zeitungen sind out und Reporter, die damit ihr Geld verdienen, altmodisch. So hat sich der schwule Zeitungsreporter Dirk Winkler das Interview mit dem Social-Media-Star Paul Lohmann wirklich nicht vorgestellt! Kurz nach dem Treffen erkrankt Lohmann schwer. Die Polizei geht von einem heimtückischen Giftanschlag aus und prompt gerät Winkler unter Verdacht.


			Das will der Reporter nicht auf sich sitzen lassen und beginnt zu recherchieren. Dabei stößt er auf ein unglaubliches Verbrechen, das die Konversionstherapie als nettes Couchgeplauder aussehen lässt. Doch die Gegner schlafen nicht …


		




		

			1. Kapitel


			Mit einem leicht gestressten Gesichtsausdruck kam der Reporter Dirk Winkler in die Redaktionsräume der städtischen Zeitung. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und stellte seine kleine Arbeitstasche neben die Computertastatur. Aus der Tasche beförderte er ein handliches, an den Ecken beschädigtes Diktiergerät und gab ein deutlich hörbares, fast schon aggressives Schnaufen von sich. Das fiel den anderen Angestellten ebenfalls auf, aber bis auf Robert Müller, einen älteren Kollegen, der seinen Arbeitsplatz direkt neben Dirk hatte, schien sich niemand für den Gemütszustand von Winkler zu interessieren.


			Müller sah von seinem Schreibtisch herüber. »Was stöhnst du denn hier herum, als hättest du schon Feierabend?«


			Dirk blickte zu ihm. Normalerweise hätte ihn in seiner jetzigen Stimmung ein solcher Kommentar erst recht dazu befeuert, eine minutenlange Tirade über alles Schlechte in der Welt abzugeben, aber weil Müller ihn als einziger in der Redaktion immer freundlich behandelte und vor allem auch jederzeit mit Rat und Tat zur Seite stand, riss sich Dirk zusammen und schnaufte einmal kräftig durch. »Dieser blöde Internetkerl …«, sagte er mit hörbarer Verärgerung.


			Müller machte einen mehrdeutigen Gesichtsausdruck. »So schlimm?«


			»Schlimmer!«


			Der ältere Kollege stand von seinem Platz auf, nahm den Stuhl und beförderte ihn neben den Schreibtisch von Winkler. »Dann erzähl mal.«


			»Willst du es wirklich hören?«


			»Natürlich« stimmte Müller zu. »Du siehst angespannt und genervt aus, also hast du bestimmt etwas Interessantes zu erzählen. Also los, unterhalte mich.«


			Dirk rang sich ein zerknirschtes Lächeln ab. »Ich hatte dir doch von diesem Internetidioten erzählt, diesem Paul Lohmann …«


			»Ja, hattest du. Hast mir auch ein paar Videos von der Knallcharge gezeigt.« Müller stutzte. »Den musstest du heute interviewen? Ich dachte erst morgen.«


			Dirk nickte. »Eigentlich war es auch erst für morgen geplant, aber ich habe vorhin, als ich eigentlich zu der Vogelfrau sollte, einen Anruf von Lohmann bekommen, dass es morgen bei ihm zeitlich nicht geht und man das Interview jetzt machen soll.« Er schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätte ich dem arroganten Kerl am liebsten die Meinung gegeigt, aber der Chef hat mir deutlich genug gesagt, dass ich auf alle Fälle ein Interview mit Lohmann an Land ziehen soll, damit die Zeitung ein paar Ausgaben mehr verkauft.«


			»Ist doch Schwachsinn«, unterbrach Müller. »Dieser Lohmann hat doch keine Fans, die unsere Zeitung kaufen würden, geschweige denn verstehen könnten. Wenn man es nicht auf einem Display lesen kann und alle paar Sekunden draufdrücken muss, um ein lautes Quietschgeräusch zu hören, dann interessiert es diese Leute doch überhaupt nicht.«


			Dirk grinste schief. »Davon kann man wohl leider ausgehen, aber Auftrag ist Auftrag. Also musste ich bei der Vogelfrau anrufen und sagen, dass ich heute nicht zu ihr kommen kann und der Bericht über ihren Vogel, der den ganzen Text vom ›Titanic‹-Film aufsagt, erst morgen gemacht werden kann. Darüber war sie natürlich nicht begeistert, aber was soll ich machen? Ich kann nicht beide Berichte an ein und demselben Tag machen, das geht zeitlich nicht. Also musste ich heute schon zu Lohmann, und dieser arrogante Knilch …«


			Er lehnte sich kurz in seinem Stuhl zurück, so als müsste er sich die passenden Worte erst zurechtlegen, damit er nicht in unstrukturiertes Gemecker verfiel. »Ich bin also hin zu seiner Wohnung und klingle, und was passiert? Dieser arrogante Vollidiot lässt mich erst mal fünf Minuten vor seiner Wohnungstür warten.«


			Müller horchte auf. »Wie jetzt? Einfach so als Machtdemonstration?«


			»Wahrscheinlich. Ich klingle und er ruft hinter der Tür, dass es einen Moment dauert. Als er die Tür endlich aufmacht, entschuldigt er sich nicht, und er sagt auch nicht, dass er telefonieren musste oder gerade noch ein Video für seinen Kanal aufgenommen hat. Ich meine, wenn es eines von beiden gewesen wäre, ja gut, dann hätte ich das Warten ja verstanden. Aber er sagt nicht, warum er mich warten ließ. Er öffnet die Tür und guckt mich dann erst mal von oben nach unten an. Der hat mich richtig gemustert und dann richtig abwertend geguckt.«


			Müller stutzte. »Bist du sicher, dass du dir das nicht nur einbildest?«


			Dirk schnaufte durch. »Seine ersten Worte waren ›Ich dachte man hätte gesagt, dass man mir eine Frau vorbeischickt, oder wenigstens einen, der jünger ist‹.«


			Er blinzelte ungläubig. »Bitte was?«


			»Ja, das hat er gesagt«, bestätigte Dirk. »Ich hatte blöderweise mein Diktiergerät noch nicht eingeschaltet, ansonsten hätte ich das aufgenommen. Und zum Diktiergerät sage ich gleich auch noch was, aber erst mal sage ich dir, was dann passiert ist.«


			»Ich bitte darum«, gab der ältere Kollege von sich und ließ durch seinen Tonfall erkennen, dass er versuchte, die heitere Seite der Begegnung zu betonen, damit sich auch Dirks schlechte Laune legte.


			»Ich sage zu ihm, dass nicht abgemacht war, dass eine Reporterin vorbeikommt, und vom Alter wäre auch keine Rede gewesen. Und überhaupt bin ich erst 39 Jahre, also bin ich durchaus in der Lage, seine Videos zu verstehen.«


			»Und schwul bist du auch noch«, meinte Müller.


			Er sah ihn perplex an. »Was hat das denn jetzt mit dem zu tun, worüber ich gerade rede?«


			»Na, das liegt doch auf der Hand. Dieser Lohmann wollte eine Frau, und zwar eine junge, damit er sie anmachen kann. Der wollte eben seinen Charme spielen lassen, und das kann er bei dir doch auch. Du magst es doch, wenn dir ein Mann schöne Augen macht.« Der ältere Kollege lächelte verspielt.


			Dirk erwiderte das Lächeln flüchtig. »Schon, aber Lohmann ist ein Idiot, und mit solchen Leuten will ich nichts zu tun haben. Bei dem brachialen Machogehabe, das der in seinen Videos an den Tag legt, denke ich sowieso, dass es das Beste ist, dass er nicht wusste, dass ich schwul bin. Ich sage nicht, dass er mir einen Zahn ausgeschlagen hätte, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das Interview dann ziemlich schnell noch einseitiger geworden wäre.«


			»Na und? Dann wäre es eben ein ziemlich blödes Gespräch mit ihm geworden. Wenn er meint, jemanden schlecht behandeln zu müssen, weil derjenige schwul ist, ja dann sagt das doch eine Menge über ihn aus. Überhaupt hätte doch sowieso nur die Gefahr bestanden, dass er dich aus der Wohnung wirft. Na und? Ich hätte das in Kauf genommen. Dadurch sieht ja nur er schlecht aus, und seine Fans sollten wissen, ob er ein Schwulenhasser ist oder nicht.«


			»So einfach ist das heutzutage nicht mehr«, wehrte Dirk ab. »Du kannst den Leuten tausend Beweise vorlegen, egal ob Ton, Bild oder gleich Live schalten, und trotzdem wird es Leute geben, die es trotzdem nicht wahrhaben wollen und es absichtlich schönreden oder gleich ganz verdrängen. Aber egal, schwulenfeindlich hat er sich auch nicht aufgeführt. Das will ich ihm nicht unterstellen.«


			»Aber er wusste nicht, dass du schwul bist, also könnte es trotzdem sein, dass er …«


			»Könnte, aber ich weiß es nicht mit Sicherheit, also ist es für meinen Bericht egal«, meinte Dirk sofort. »Was mich nur aufregt, ist, dass er das Interview mitgefilmt hat.«


			»Er hat was?« Müller blinzelte mehrmals.


			»Mitgefilmt. Er hat darauf bestanden. Andernfalls hätte er das Interview nicht gegeben, und der Chef hat ja deutlich gemacht, dass ich es unbedingt besorgen soll, also musste ich seiner Bedingung zustimmen.«


			Müller schüttelte den Kopf. »Na toll. Der wird das doch garantiert heute Abend auf seinen Kanal hochladen. Dann braucht sich keiner morgen die Zeitung wegen des Interviews zu kaufen.«


			»Das habe ich auch gesagt, aber er hat gemeint, dass er wohl etwas mehr vom Internet verstehen würde als ein alter Mann wie ich.« Er sah ihn direkt an. »Und ja, er hat mich wirklich als alten Mann bezeichnet. Laut seiner Aussage würde das Video zum Verkauf der Zeitung beitragen, weil dann mehr Leute darüber Bescheid wüssten. Zeitung wäre schließlich ein veraltetes Medium. Als er mein Diktiergerät sah, musste er auch erst mal laut loslachen, weil er so etwas noch nie gesehen hatte und es für mittelalterlich hielt.«


			Müller verengte die Augen. »Arrogante Bratze. Mit Diktiergeräten habe ich jahrelang die besten Interviews geführt.«


			Dirk sprach weiter, ohne darauf einzugehen. »Seine Kamera war da schon an, also hat er es vielleicht in seinem Video. Ich habe ihm gebeten, dass er das Video bitte erst morgen früh gegen acht Uhr oder so hochlädt und dass ich nicht so oft zu sehen sein möchte. Es geht schließlich um ihn und nicht um mich.«


			Müller nickte. »Hast du dir wenigstens eine Kopie vom Video geben lassen?«


			»Das wollte er nicht.«


			»Nicht?«


			»Nur wenn ich ihm eine Kopie der Diktiergerät-Aufzeichnung gebe, und dass ich die Kassette kopiere, ging auf die Schnelle nicht«, erklärte Dirk. »Es kann also durchaus sein, dass er sich nicht an seine Worte hält und das Video bereits heute Abend hochlädt. Das macht das Interview mit ihm in der Zeitung eigentlich überflüssig.« Er zuckte mit der Schulter. »Lohmann hat ja gesagt, dass Zeitung in der heutigen Zeit ein veraltetes Medium ist, denn immerhin hängen wir dem aktuellen Zeitgeschehen immer einige Stunden hinterher. Da hat er nicht ganz unrecht. Wenn das Interview in der Zeitung erscheint, dann wurde es an dem einen Tag gedruckt und ist auch nur zu der Zeit problemlos erhältlich, aber bereits drei, vier Tage später kann man nicht einfach so in den Laden gehen und die Tageszeitung nachkaufen. Da muss man sich schon etwas mehr anstrengen, um das Interview lesen zu können. Das Video, was er gemacht hat, ist allerdings rund um die Uhr über jeden Computer und jedes Handy mit Internetanschluss verfügbar. Da braucht es das gedruckte Interview eigentlich wirklich nicht mehr.«


			Sein Kollege musterte ihn schnell. »Was sind denn das für Töne? Hat dieser Idiot etwa Eindruck bei dir gemacht?«


			»Auf keinen Fall«, wehrte Dirk sofort ab. »Aber ganz unrecht hat er eben nicht …«


			»So? Also bist du mit deinen 39 Jahren ein alter Mann?«


			Er stieß etwas Luft durch die Nase. »So jung wie er bin ich leider wirklich nicht mehr.«


			»Na und?« Müller wartete auf eine Antwort, die aber ausblieb. Er ließ noch einige Sekunden verstreichen, dann deutete er auf das Diktiergerät. »Dann lass ich dich alten Mann jetzt mal in Ruhe. Du musst noch schreiben.« Er stand auf, nahm seinen Stuhl und begab sich wieder zu seinem Schreibtisch, um dort seine Arbeit zu erledigen.


			Dirk holte Kopfhörer aus der Tasche und begann damit, das Interview anzuhören und gleichzeitig in seinen Computer abzutippen, wobei ihm die leicht arrogante Art von Lohmann wieder in den latent gestressten Zustand versetzte, aus welchem ihn Müller herausholen wollte.


			~ * ~


			Paul Lohmann saß an seinem Computer und editierte das Material, das er vom Interview mit dem Reporter aufgenommen hatte. Er entfernte den Reporter größtenteils aus dem Video, indem er einfach in ein anderes Bildfeld ran zoomte, denn seine Fans wollten schließlich ihn und nicht irgendeinen Zeitungsfritzen sehen. Er überprüfte das so entstandene Video oberflächlich, bevor er auf ›Fertigstellen‹ drückte, woraufhin ein kleiner Balken erschien. In knapp vier Minuten wäre das Material veröffentlichungsfertig.


			Lohmann dachte nicht auch nur für eine Sekunde daran, mit dem Hochladen des Videos bis morgen früh zu warten. Warum sollte die Zeitung zuerst Aufmerksamkeit bekommen? Das würde er nicht zulassen. Hier ging es schließlich um ihn, und er musste deswegen zuerst an sich denken. Sowieso war er immer noch ein wenig darüber verärgert, dass man ihm einen männlichen Reporter vorbei geschickt hatte und keine junge Frau. Mit der hätte er womöglich noch etwas Spaß haben können, so wie es öfter mit seinen Fans hatte, aber doch nicht mit einem Kerl.


			Paul trank einen Schluck Energielimo aus einer Dose und entschied sich, dass er zur Beruhigung ausnahmsweise mal wieder eine Zigarette rauchen sollte, obwohl er eigentlich damit aufgehört hatte. Er öffnete eine Schublade an seinem Computertisch, holte die Packung heraus, nahm eine Zigarette und rauchte sie in wenigen Zügen komplett herunter. Der Geschmack verschaffte ihm innere Ruhe, die er dringend nötig hatte, um später bei seinem Live-Stream ausgeglichen zu bleiben. Er trank noch einen Schluck aus der Dose, dann stand er auf und ging in Richtung Badezimmer, weil er auf die Toilette musste.


			Er klappte den Deckel hoch, warf den Rest der Zigarette ins Klo, öffnete den Reißverschluss und griff in seine Hose, um seinen Penis rauszuholen, als er durch die Berührung einen stechenden Schmerz spürte. Paul zischte auf, dann versuchte er es erneut, aber wieder schmerzte sein Glied. Sofort öffnete er die Hose und zog sie mitsamt seinen Shorts runter. Er blickte auf seinen Penis und erschrak: sein Glied war auf ungesunde Weise stellenweise geschwollen und mit großen, roten Quaddeln übersät. Vorsichtig fasste er den Penis an, um den Hodensack zu betrachten. Zu Pauls Entsetzen konnte er nun dabei zusehen, wie sich auf dem Sack in Sekundenschnelle ebenfalls rote Flecken bildeten, die sich mit Flüssigkeit füllten und ebenfalls zu Quaddeln anschwollen.


			Noch bevor er Zeit hatte zu überlegen, was gerade mit ihm passierte, schoss ein gewaltiger Schmerz durch seine Finger und von dort durch seine Hände. Nun wurden auch seine Arme mit roten Flecken überzogen. Verwirrt, ja geradezu panisch wich Paul von der Toilette zurück und wäre dabei beinahe über seine Hose gestolpert, die sich an seinen Knöcheln befand. Er ging zum Spiegel und riss sich das Shirt regelrecht vom Leib, um nun auch auf seinem Oberkörper die Quaddeln zu entdecken, die geradezu pulsierten. Die roten Flecken breiteten sich rasant über dem Bauch und der Brust aus, erreichten den Hals und von dort unaufhaltsam das Gesicht. Der Schmerz, der von den roten Quaddeln ausging, wurde immer unerträglicher. Paul sah in den Spiegel, dann an sich runter. Sein Körper war komplett mit den roten Flecken übersät, und zwischen seinen Beinen befand sich ein verquollenes Etwas, was vor nicht einmal einer Minute noch seine Genitalien gewesen waren. Als Lohmann wieder in den Spiegel sah und sein Gesicht erblickte, konnte er nicht anders als wegen des Anblicks lautstark zu schreien.


			~ * ~


			Dirk kam mit einer deutlich sichtbar schlechten Laune aus dem Büro von Thorbeck, dem Redaktionsleiter, und setzte sich auf seinen Stuhl.


			»Und?«, wollte Müller wissen.


			»Was und?«


			»Hast du ihm das mit Lohmann gesagt? Dass der mitgefilmt hat?«


			Dirk nickte. »Habe ich. Musste ich ja.«


			»Und?«, fragte er erneut, bekam aber keine Antwort. »Muss man dir jedes Wort einzeln aus der Nase rausziehen?«


			Dirk stand auf und ging zu Müllers Schreibtisch, damit er nicht so laut sprechen musste. »Er ist nicht damit einverstanden und sagt, dass so etwas eigentlich nicht passieren darf. Ich soll so eine Situation nie wieder zulassen, denn immerhin wollen wir ja das Interview als erste veröffentlichen und nicht erst nachdem es kostenlos im Internet gelandet ist. Ich habe ihm erklärt, dass Lohmann andernfalls keinem Interview zugestimmt hätte und dass ich um jeden Preis das Gespräch führen sollte, aber das interessiert natürlich wieder nicht. Aber egal. Ich habe meine Arbeit wie befohlen erledigt, ich werde bezahlt und die kleine Schelte vom Chef geht mir offen gesagt am Arsch vorbei. Und dieser Lohmann kann mir jetzt erst recht gestohlen bleiben. Das Interview wird morgen veröffentlicht, und dann ist mir dieser Scheißer wieder so egal, wie er es vorher schon gewesen ist.« Er ging wieder zu seinem Tisch und überprüfte, ob er alles in seine Tasche gepackt hatte.


			»Das ist die richtige Einstellung. Und was machst du nun?«, wollte Müller wissen.


			»Ich habe Feierabend. Zur Vogelfrau muss ich erst morgen Nachmittag. Das wird auch anstrengend. Ich muss dem Vogel schließlich für vier Stunden zuhören, um zu wissen, ob er auch wirklich den ganzen Text auswendig aufsagen kann. Aber das hat zum Glück noch Zeit bis morgen. Ich gehe jetzt nach Hause, Dusche und dann bin ich in der Schwulenbar.«


			»Zum Trinken oder …«, hakte der Kollege nach.


			»Ich möchte auch mal wieder jemanden kennen lernen. Mit 39 Jahren bin ich nicht alt, auch wenn dieser blöde Hund was anderes sagt.«


			»Jetzt denkst du ja doch wieder an Lohmann«, warf sein Kollege ein.


			Dirk atmete durch. »Dass der mich als alten Mann bezeichnet hat, setzt mir ehrlich gesagt schon ein wenig zu. Ich weiß, das sollte es nicht, denn ich fühle mich selbst nicht wie 39, aber wenn so ein blöder Hund mich als alt bezeichnet, ja dann komme ich mir doch selbst auch irgendwie ungewollt alt vor. Ich meine, das ist …« Er überlegte nach einem passenden Ausdruck. »Also, irgendwie …« Er schnalzte mit der Zunge. »Na ja … nicht ganz, aber … Also, wenn man ehrlich ist, dann kann man ja nur …« Er überlegte, dann sah er ihn an. »Verstehst du?«


			Müller blieb gelassen. »Darüber muss ich erst nachdenken.«


			Dirk fiel auf, dass er nichts erklärt hatte. »Ich habe einfach kein Glück, wenn es um langfristige Beziehungen geht. Verstehst du? Ab und zu mal eine Gelegenheitsbekanntschaft für zwischendurch, aber nie etwas längerfristiges. Und auch wenn ich mich selbst jünger fühle, bin ich ja trotzdem doch bereits 39 …« Er zuckte mit der Schulter, weil er seine Gefühle einfach nicht direkt in Worte fassen wollte.


			Müller legte den Kopf seitlich. »Also, für eine Mid-Life-Crisis bist du tatsächlich noch zu jung.«


			»Das ist keine Mid-Life-Crisis«, wehrte er ab.


			»Was dann? Hast du Angst, dass du keinen jungen Mann mehr abbekommst? Das ist bei Schwulen doch kein Problem. Es gibt bei euch doch genügend, die eine Daddy-Boy-Beziehung möchten.«


			Dirk nahm seine Tasche und kam zu ihm. »Ja, sicher, meinetwegen, aber ich habe mir in all den Jahren immer gesagt, dass ich der Boy bin … und jetzt sagt mir so ein zwanzig oder einundzwanzig Jahre alter YouTuber direkt ins Gesicht, dass ich ein alter Mann bin …« Er atmete angespannt ein und aus.


			Müller sah ihn lange an. »Geh nach Hause. Dusche. Geh in die Bar und lächle jemand an. Alles weitere ergibt sich von selbst.«


			Er beruhigte sich leicht. »Meinst du?«


			»Sicher, warum nicht? Einfach mal probieren. Nichts erwarten, sondern einfach auf sich zukommen lassen, dann klappt das schon. Liebe und Glück kann man nicht erzwingen, das muss von selbst geschehen. Und wenn du einen findest und mit ihm ins Bett gehst, dann mach dir keine Gedanken wegen der Arbeit. Ruf morgen einfach hier an, dann gehe ich für dich zur Vogelfrau.«


			»Sicher? Das würdest du für mich tun?«


			»Na klar. Ich sitze hier sowieso meistens nur noch rum, weil der Chef mir nichts richtiges mehr geben will. Also los, geh und amüsiere dich.«


			Dirk lächelte beruhigt. »Danke. Du bist echt ein Freund.«


			Müller zuckte mit der Schulter. »Aber hetero, und ich bekomme auch niemanden ab, aber ich mache mir deswegen keinen Kopf mehr. So kann’s gehen, aber egal. Und jetzt verzieh dich endlich, du hast Feierabend, also feiere auch am Abend.«


			Er grinste freudig. »Danke. Hast was gut bei mir.«


			»Natürlich, warum glaubst du denn, bin ich sonst so freundlich zu dir?«, erklärte Müller lachend zum Abschied.


			~ * ~


			Dirk verließ das Zeitungsgebäude und begab sich auf den Nachhauseweg. Er kaufte sich in einem kleinen Supermarkt etwas zu trinken sowie ein neues Shampoo, welches nach Aprikose duftete.


			Während er zu seiner Wohnung ging, musste er sowohl an die Worte von Lohmann wie auch die seines Kollegen denken. Dieser Internetkerl hatte ihn mit der Bezeichnung »alter Mann« durchaus tief getroffen, denn 39 Jahre war nun wirklich noch nicht alt, jedenfalls wenn man es mit unvoreingenommenen Augen betrachtete. Aber für jemand wie Lohmann musste wohl jeder jenseits der 30 als Methusalem gelten. Unwissende Worte aus einem ignoranten Mund, nichts weiter. Eigentlich hätte Dirk sich diese Worte nicht zu Herzen nehmen müssen, aber das war nun wirklich leichter gesagt als getan. Eine klassische Mid-Life-Crisis, so wie sie Müller vermutete, steckte allerdings nicht dahinter. Dirk fragte sich nur, wie lange er denn noch warten musste, bis er endlich den richtigen Mann fürs Leben gefunden hatte. Am liebsten wäre ihm der Traumprinz bereits mit 18 Jahren über den Weg gelaufen, oder als Kompromiss mit spätestens Anfang 20, aber nun war er bereits 39 Jahre alt, und seine letzte Bekanntschaft lag ehrlich betrachtet auch schon einige Zeit zurück.


			Er vermutete, dass es an der Arbeit lag, denn aufgrund seiner Tätigkeit hatte er selten wirklich Feierabend, bzw. war er dann meistens viel zu müde, als dass er nach jemanden aktiv Ausschau halten wollte oder gar konnte. Deswegen verstrichen die Sekunden, Minuten und Stunden auch unbemerkt, es fiel ihm nicht auf, wie viele Tage, Wochen, Monate und auch Jahre ins Land gezogen waren. Damit man den Zeitverlust wirklich bemerkte, musste man kurz im Leben stehen bleiben und zurückblicken, aber das war wohl ebenfalls etwas, dass man nur mit einem gewissen Alter erkannte. Allerdings würde jemand wie Lohmann auch diese Erkenntnis als etwas abtun, was nur alte Leute betreffe und deswegen in seiner von Like-Buttons, Internet-Berühmtheit und anderen Dingen geprägten Welt keinen Platz besaß.


			Dirk entschied sich dazu, seine Gedanken auf etwas anderes zu lenken, weil er ansonsten selbst das Gefühl bekam, sich in seinen Überlegungen wie ein alter Mann anzuhören. Er ging an einem weiteren Supermarkt vorbei und von dort zum privaten medizinischen Forschungszentrum mit dem seltsam klingenden Namen ›Prokrustes‹, welches von einem Zaun umringt war und seit seiner Entstehung im Umfeld der anderen Gebäude wie ein architektonischer Tumor wirkte. Der Reporter beachtete es nicht weiter und begab sich bis zur Ampel, überquerte die Straße und kam nach mehreren Minuten schließlich zu Hause an.


			Er zog sich aus, duschte sich mit dem neuen Shampoo, dessen Aprikosenduft fast schon betäubend ausfiel, und betrachtete sich danach nackt im Spiegel. Er empfand sich immer noch als sehr gutaussehend, zwar nicht perfekt wie ein Supermodel, aber auch nicht hässlich. Vielleicht etwas zu weich an der Hüfte, aber wer hatte an der Stelle nicht ein wenig Speck?


			Die Bauchmuskeln, die er sich vor Jahren mal antrainierte, waren auch nicht mehr so prominent, aber sie ersoffen wenigstens nicht im Fett wie bei anderen. Auch sein Penis hatte sich nicht aufgrund von Stress oder Ernährung zu einem kleinen Würmchen zusammengeringelt, sondern war immer noch ein schöner Hingucker. Dirk empfand sich als durchaus attraktiv, und es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er nicht mal wieder einen hübschen Kerl an Land ziehen konnte.


			Weil es noch etwas früh am Abend war, zog er sich zunächst nur seine Boxershorts und ein Hemd an und setzte sich anschließend an seinen Laptop. Er überprüfte zuerst den Kanal von Lohmann, weil er damit rechnete, dass der Kerl das Interview bereits hochgeladen hatte. Zu seiner Überraschung war kein neues Video vorhanden. Dennoch rechnete er weiterhin damit, dass Lohmann es noch vor dem Erscheinen der Zeitung hochlud, aber dagegen konnte er auch nichts tun. Wahrscheinlich würde der Chef ihn deswegen morgen noch mal anmeckern, jedoch war dies nichts, worüber er im Moment nachdenken wollte.


			Er klickte auf ein Video, in welchem ein Amerikaner einen Film besprach und dabei immer wieder Witzchen machte sowie Szenen nachspielte, was durchaus seinen Reiz besaß. Danach sah er sich noch ein paar Musikvideos an und las anschließend auf der Webseite der Zeitung nach, ob auf seinem Weg von der Arbeit zu sich nach Hause irgendetwas wichtiges in der Welt geschehen war, wodurch seine Anwesenheit in der Redaktion erforderlich sein könnte. Die Welt schien Dirks Liebesleben freundlich gesinnt zu sein, denn es waren keine neuen wichtigen Nachrichten vorhanden. Einem Besuch in der Schwulenbar stand also nichts im Weg.


			~ * ~


			Gut zwei Stunden später betrat Dirk gut gelaunt die Bar, in welcher sich bereits mehrere Männer eingefunden hatten. Allerdings waren beinahe alle bereits zu Grüppchen formiert, die eifrig miteinander sprachen und lachten, weshalb der Reporter nicht einfach so dazustoßen wollte. Er suchte sich einen Platz und setzte sich unter ein großes Paintbrush-Gemälde von Freddie Mercury, welcher im Aufzug aus dem »I want to break free«-Video abgebildet war. Aus der Musikbox, die auf einer kleinen Bühne stand, lief Andy Borg mit »Adios Amor«, welches sodann von der unvermeidlichen Rosenberg mit »Er gehört zu mir« abgelöst wurde. Ein absoluter Klassiker, der wohl in jeder Schwulenbar mindestens einmal pro Abend gespielt werden musste.


			Der Barkeeper kam zu Dirk. »Hallo, was darf man bringen?«


			»Hallo. Erst mal nur eine Limo.«


			»Cola, Zitrone? Groß, klein?«


			»Eine kleine Cola.«


			»Kommt sofort.« Der Barkeeper ging zu seiner Theke und kam nach einer Minute wieder, brachte das Getränk und verschwand erneut.


			Dirk nahm sich einen Schluck und sah sich aus dem Augenwinkel die Gäste an. Einige waren sehr schön und hätten ihm auch sehr gefallen, aber genau diese Männer waren bereits offensichtlich mit anderen Hübschen hier, weswegen er sich nicht traute, sie anzusprechen. Als Reporter war er es zwar gewohnt, den Leuten, wenn nötig auf den Zahn zu fühlen, nur wollte er diese Methode nicht für sein Liebesleben verwenden. Es erschien ihm einfach nicht richtig. Arbeit und Liebe sollten getrennt sein, denn wenn man irgendwann von der Arbeit genug hatte, sollte die Liebe nicht darunter leiden.


			Die Zeit verstrich. Nach und nach kamen und gingen neue Leute in die Räumlichkeiten, tranken, lachten, schmusten und verschwanden wieder. Die Musikbox wechselte munter zwischen anderen Schlagern, meistens alt, selten neu, und dudelte nur gelegentlich englische Lieder, dann aber immerhin Village People und andere Disco-Klassiker.


			Dirk hatte sich die Cola bereits zweimal auffüllen lassen. Langsam kam in ihm der Gedanke auf, dass es heute wohl nichts mit einer neuen Bekanntschaft werden würde. Zwar befanden sich durchaus einige Männer im Raum, die alleine gekommen waren, aber diese entsprachen nicht seinem Ideal, und auch sie selbst unternahmen keinerlei Versuch, mit ihm Kontakt aufzunehmen, weshalb er davon ausgehen konnte, dass er ebenfalls nicht in ihr Schema passte. Mit einem missmutigen Gefühl leerte er sein Glas aus und nahm es mit zur Theke. »Ich möchte zahlen.«


			Der Barkeeper nannte ihm den Preis. »Keine Lust mehr oder keine Zeit?«


			Er bezahlte. »Keine Hoffnung.«


			Der Mann gab das Wechselgeld zurück. »Das ist schlecht. Die Hoffnung sollte man nie verlieren.«


			»Leichter gesagt als getan. Vielleicht ein anderes Mal.« Dirk verließ die Bar und kam in die dunkle Nacht, die nur von einigen wenigen Laternen beleuchtet wurde. Er wollte direkt nach Hause gehen und sich vielleicht noch im Internet ein paar schöne Männer angucken, als er in einiger Entfernung einen Mann sah, der auf ein Handy eintippte und dabei leicht schluchzte. Der Reporter sah ihn einige Sekunden lang an, dann entschied er sich, näher zu gehen.


			Der Mann bemerkte ihn nicht. »Komm schon … Komm schon …«, gab er mit gequälter Stimme von sich.


			»Entschuldigung«, machte sich Dirk bemerkbar. »Ich will mich nicht aufzwängen, aber ist alles in Ordnung?«


			Der Mann mit den kurzen schwarzen Haaren und dem trotz der Tränen sehr schönen Gesicht sah ihn fahrig an. »Was?«


			»Ist alles in Ordnung? Sie weinen.«


			Der Mann schniefte und wischte sich mit dem Handrücken die Nase sauber. »Timo … mein Ex … Er … Er will nichts mehr von mir wissen …«


			»Das kommt vor«, sagte er sacht.


			Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, nein, Sie verstehen nicht … Er und ich, wir waren jahrelang zusammen. Nichts ist zwischen uns gekommen … und vor drei Monaten, da … da ist er plötzlich … Einfach so …« Er schüttelte sich bei dem Gedanken und sprach abgehackt weiter. »Wie ein anderer Mensch, komplett. Er hat nichts mehr von mir wissen wollen. Er hat sich von mir getrennt, einfach so, von einem Tag auf den anderen …«


			»Auch das kommt vor. Tut mir leid, aber es ist so.«


			Der Mann blickte ihn plötzlich wütend an, aber dieser Ausdruck wich beinahe sofort einem verzweifelten Blick. »Nein. Sie kennen Timo nicht … Er war wirklich nicht mehr er selbst … Ich … Ich habe versucht, es zu verstehen … Ich habe versucht, ihn zu vergessen … Aber … Und jetzt hat er mich angerufen, aber … Er ist …« Er schien tausend Worte auf einmal sagen zu wollen, aber keines verließ seinen Mund, weswegen er für einige Sekunden einfach nur ins Leere starrte, den Kopf schüttelte und schließlich, ohne ein weiteres Wort zu sagen, fortging.


			Dirk blickte ihm hinterher und überlegte für einen Moment, ob er hinterher gehen sollte, um sicher zu stellen, dass es dem Mann gut ging, aber er setzte stattdessen seinen Nachhauseweg fort. Kummer gab es schließlich überall, und er hatte gerade selbst nur Probleme mit seinem Liebesleben, da konnte er sich nicht auch noch um das von Unbekannten kümmern, egal wie hübsch dieser Mann auch war.


			Er ging durch die dunkle Stadt, kam in seiner Wohnung an und warf seine Schuhe mit leichter Frustration gegen die Wand, wodurch ein deutlich sichtbarer Dreckstreifen auf der Tapete zurückblieb. Er zog sich seine Sachen bis auf die Boxershorts aus, trank noch mal etwas und überprüfte anschließend auf seinem Laptop erneut den Kanal von Lohmann, aber das Interview war immer noch nicht hochgeladen. Er rechnete weiterhin damit, dass dieser arrogante Kerl es im Laufe der nächsten Stunden veröffentlichen würde, aber im Moment hatte er andere Dinge, um die er sich kümmern musste.


			Er war sexuell frustriert, weswegen er sich mitsamt dem Laptop in sein Bett setzte, die Unterhose auszog und ein paar nette Videos von hübschen Männern ansah, die an sich selbst rumspielten oder von anderen verwöhnt wurden. Dirk hatte beim Anblick der Harten ebenfalls schnell einen Steifen, um den er sich kümmerte. Er zögerte das Abspritzen heraus, bis das Sperma dann doch noch auf seinem Bauch landete.


			Er wischte sich sauber, dann machte er den Laptop sowie das Licht aus und blieb nackt im Bett liegen. Er drückte noch ein wenig an seinem Harten herum, der langsam wieder schlaff wurde, und ließ dann völlig von seinem Glied ab. Im Moment war ihm alles egal, er wollte nur jemanden zum Kuscheln haben, aber dieser Wunsch erfüllte sich nicht, weswegen er wie so oft alleine einschlief.


		




		

			2. Kapitel


			Es klingelte mehrmals an Dirks Wohnungstür. Der Reporter wachte auf und blickte auf die Uhr, welche 4 Uhr 30 anzeigte. Das Klingeln gab sich sehr aggressiv, weshalb er es nicht einfach so ignorieren konnte. Dirk stand auf, zog sich schnell seine Boxershorts an und begab sich zur Tür, wo er den Türsummer betätigte. Augenblicklich wurde gegen die Haustür geklopft.


			»Dirk Winkler?«, ertönte eine autoritäre Stimme hinter der Tür.


			»Ja. Was ist denn …«, fing er an, wurde aber sofort unterbrochen.


			»Polizei. Machen Sie sofort auf.«


			»Polizei? Was ist denn …«


			»Machen Sie sofort die Tür auf«, forderte die Stimme erneut.


			Dirk gehorchte und öffnete die Tür, woraufhin er drei Polizisten im Treppenhaus erblickte, von denen zwei die Hand bereits an der Waffe bereitliegen hatten, so als vermuteten sie, dass er eine Bedrohung darstellte. »Was ist denn los?«, wollte der Reporter wissen. »Ist etwas passiert?«


			»Ja, es ist etwas passiert. Ziehen Sie sich an.«


			»Anziehen?«


			»Ich diskutiere nicht mit Ihnen«, sagte der vordere Polizist bellend. »Sie haben eine Minute, um sich anzuziehen, andernfalls werden Sie so wie Sie jetzt sind aufs Revier gebracht.«


			Im Stockwerk über Dirks Wohnung wurde eine Tür geöffnet. Eine Frauenstimme erklang. »Was soll der Krach? Seid ihr verrückt geworden? Ich ruf die Polizei!«


			»Die Polizei ist schon hier«, sagte einer der anderen Polizisten.


			Die Frau krakeelte weiter. »Wird ja auch Zeit! Sorgen Sie gefälligst für Ruhe! Um die Uhrzeit so laut zu sein! Frechheit!« Sie schlug ihre Wohnungstür zu.


			Der vordere Polizist fixierte Dirk weiterhin scharf. »Wird’s bald? Anziehen.«


			»Ja doch.« Er ging in sein Schlafzimmer und bemerkte, dass der Polizist ihm folgte. »Dürfen Sie einfach so unaufgefordert in meine Wohnung reinkommen? Was ist denn überhaupt los?« Er schnappte sich sein Hemd und seine Hose und zog beides schnell an.


			»Die Polizei darf überall rein.«


			»Ach, und was ist mit einem Durchsuchungsbefehl?«, hakte er nach und nahm die Schuhe sowie seinen Ausweis und Wohnungsschlüssel.


			»Der ist nicht notwendig, wenn ein dringender Tatverdacht vorliegt.«


			»Dringender Tatverdacht?« Dirk zog die Schuhe an und steckte die anderen Sachen in seine Hosentasche. »Was ist denn überhaupt los? Sie tun ja so, als hätte ich jemand ermordet.«


			»Das könnte gut möglich sein. Mitkommen.«


			Der Reporter verstand die Welt nicht mehr. »Was ist denn los? Sie können mir doch wenigstens sagen, was mir vorgeworfen wird.«


			Der Polizist baute sich bedrohlich auf. »Mitkommen, oder wir nehmen Sie mit.«


			Er hob die Hände leicht hoch. »Ja doch, ganz ruhig. Ich komme ja mit.« Er ging aus der Wohnung und wollte die Tür zuziehen, aber der Polizist hinderte ihn daran. »Darf ich nicht mal die Tür zu machen?«


			»Der Kollege bewacht die Wohnung«, sagte der Polizist, woraufhin einer der beiden anderen sich neben den Türrahmen stellte. »Wenn Sie auf der Wache kooperativ sind, muss ihre Wohnung nicht durchsucht werden. Falls Sie sich aber unkooperativ zeigen, werden wir ihre Wohnung komplett durchsuchen, und auf diese Weise sparen wir uns den Schlosser.« Er nahm die Handschellen von seinem Gürtel. »Hände auf den Rücken.«


			Dirk machte große Augen. »Ist das wirklich nötig? Ich komme ja mit.«


			»Hände auf den Rücken.«


			Er gehorchte. Sofort wurden ihm die Handschellen angelegt. »Ich möchte wissen, was mir hier eigentlich vorgeworfen wird.« Er erhielt keine Antwort.


			»Los, die Treppen runter«, wies der Polizist ihn an.


			Dirk stieg die Stufen runter, während ein Polizist hinter ihm und der andere vor ihm ging. »Ist das etwa ein Scherz? Hat sich einer meiner Kollegen einen Scherz mit mir erlaubt? Oder was soll das hier?«


			Der Polizist, der hinter ihm ging, knurrte tief. »An ihrer Stelle würde ich den Mund nur öffnen, wenn man Sie etwas fragt.«


			Der Reporter wollte einiges sagen, aber weil er nicht wusste, was man ihm vorwarf oder ob es sich tatsächlich nur um einen miesen Scherz eines Kollegen mit polizeilichen Verbindungen handelte, hielt er es für das Beste, für den Moment zu schweigen. Er wusste immerhin, dass er nichts getan hatte, was eine solche Behandlung rechtfertigte, also sollte er nichts tun, um die Lage zu verschlimmern.


			Draußen hatten sich bereits einige Schaulustige in der Nähe des Polizeiwagens versammelt, die allesamt so taten, als würde sie trotz der frühen Morgenstunde nur rein zufällig gerade hier stehen oder als wären sie bereits auf dem Weg zur Arbeit. Dirk wurde ins Auto gebracht, dann schlug man die Tür zu und fuhr mit ihm weg. Die Leute sahen dem Wagen nach und begannen sogleich, darüber zu tuscheln und zu spekulieren, was man dem gerade Abtransportierten wohl vorzuwerfen habe. In Ermangelung echter Informationen gediehen Spekulationen, Unterstellungen und Mutmaßungen sofort zu einem großen Lügengebilde, welches in den Köpfen der Leute noch längere Zeit vorherrschte.


			~ * ~


			Auf der Wache brachte man Dirk sofort in einen Verhörraum, in dem sich außer drei auf dem Boden festgeschraubten Stühlen und einem ebenso befestigten Tisch nichts weiter befand, und ließ ihn dort mit den Handschellen gefesselt für mehrere Minuten alleine sitzen, bis endlich die Tür wieder ruckartig geöffnet wurde. Zwei Männer kamen herein, schlossen die Tür und blieben bedrohlich am Eingang stehen.


			»Dirk Winkler?«, fragte der linke, der einen dicken Aktenordner bei sich trug.


			»Ja«, bestätigte Dirk, »aber ich weiß nicht, ob ich der Dirk Winkler bin, den Sie suchen.«


			Die beiden Männer sahen sich an. »Was soll das heißen?«, wollte der rechte Beamte wissen.


			»Das soll heißen«, erklärte Dirk, »dass ich nichts getan habe und darum nicht sicher bin, ob ich der Dirk Winkler bin, den Sie suchen. Es gibt schließlich viele, die so heißen wie ich. Mein Name ist nicht einzigartig. Es kann sich hier also um eine Verwechslung handeln.«


			»Kann?«, horchte der linke Beamte auf.


			»Ich weiß nicht, was mir vorgeworfen wird«, sagte der Reporter ehrlich.


			Der Mann sah in seinen Ordner und nannte das Geburtsdatum sowie den aktuellen Wohnort von Dirk. »Stimmt das?«


			»Ja, das stimmt.«


			»Und Sie arbeiten bei der Zeitung als Reporter?«


			»Ja, auch das stimmt.«


			»Dann sind Sie der Dirk Winkler, den wir suchen.« Der Beamte zeigte auf sich. »Kommissar Gruner«, er deutete auf den Kollegen, »Kommissar Bohm.«


			Dirk nickte. »Gut, dann sind die Förmlichkeiten ja erledigt. Könnte mir also bitte einer von Ihnen sagen, was hier eigentlich gerade los ist? Ich weiß wirklich nicht, was man mir vorwirft, und ich habe wirklich langsam das Gefühl, dass mich jemand veralbern will.«


			»Wer sollte Sie denn veralbern?«, wollte Bohm wissen. Die kurzgeschorenen weißblonden Haare ließen die Kopfhaut durchschimmern, sodass es beinahe so wirkte, als hätte er eine Glatze.


			»Keine Ahnung, vielleicht Thorbeck. Der ist mein Chef.«


			»Ihr Chef bei der Zeitung?«


			»Ja.«


			»Sie trauen ihrem Chef zu, dass er die Polizei dazu einspannen kann, Sie zu veralbern?«, hakte Bohm skeptisch nach.


			Dirk zuckte mit der Schulter. »Keine Ahnung. Möglich.« Er sah zu Gruner. »Noch mal, denn vielleicht habe ich mich nicht deutlich genug ausgedrückt. Könnten Sie mir bitte sagen, was hier eigentlich vor sich geht?«


			»Das wissen Sie nicht?«, sagte Gruner kühl.


			»Nein, das weiß ich nicht«, antwortete der Reporter und konnte seine Verärgerung nur mit größter Kraftanstrengung unterdrücken. »Ich weiß nicht, weswegen man mich am frühen Morgen aus meiner Wohnung geholt und mit Handschellen gefesselt aufs Revier gebracht hat. Das entzieht sich komplett meiner Kenntnis, und als Reporter mag ich es eigentlich, zu wissen, was warum weshalb geschieht.«


			Bohm fixierte ihn beinahe abfällig. »Ihr Chef hatte recht – Sie sind vorlaut.«


			Er horchte auf. »Also kennen Sie meinen Chef?«


			»Wir haben mit ihm geredet. Wir wollten wissen, ob er Sie als Gefahr einstuft.«


			»Als Gefahr?«


			Gruner kam näher und setzte sich an den Tisch, während Bohm bei der Tür stehenblieb. »Ihr Chef hat uns versichert, dass Sie kooperativ sind und keine Gefahr darstellen. Allerdings würden Sie dazu neigen, gelegentlich etwas vorlaut zu sein«, erklärte der Beamte ruhig und öffnete seinen Aktenordner, ohne dass der Reporter hineinsehen konnte.


			»Das mag ja alles sein, aber worum geht es hier überhaupt?«, wollte Dirk erneut wissen.


			Der Kommissar blickte ihn direkt an. »Sie waren gestern bei einem gewissen Paul Lohmann. Stimmt das?«


			»Ja, das stimmt. Ich musste wegen eines Interviews zu ihm und …« Dirk stoppte, dann überlegte er für mehrere Sekunden und begann schließlich zu lachen.


			Bohm verengte die Augen. »Was ist so komisch?«


			»Na was wohl? Jetzt verstehe ich es. Das alles hier, das hat dieser Lohmann eingefädelt«, sagte Dirk amüsiert. »Der will mir eins auswischen, garantiert, kein Zweifel. Das sieht dem doch ähnlich. Was hat der Ihnen denn gesagt? Wahrscheinlich, dass ich ihn bedroht hätte oder so was in der Art, richtig? Da ist aber nichts dran. Der ist ein Internetprominenter, verstehen Sie? Der würde alles sagen, um eine Story zu haben. Der würde, ohne zu zögern, sogar seine eigene Mutter für ein paar Klicks verkaufen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Interview mit ihm geführt, weil die Zeitung das wollte, und er hat es gleichzeitig aufgenommen. Und jetzt hat er wohl bei der Polizei angerufen und irgendeinen Quatsch erzählt, den ihr natürlich ernst nehmen müsst, weil ihr nicht wisst, was gewesen ist.«


			»Was ist denn gewesen?«, harkte Gruner nach.


			»Wie gesagt, er hat das Interview gleichzeitig aufgenommen, und er wollte es veröffentlichen, bevor es in der Zeitung erscheint. Das entwertet natürlich die Auflage, also habe ich ihm gesagt, er soll es bitte nicht tun. Und jetzt hat er sich wohl gedacht, dass er mir eins auswischen kann, indem er bei der Polizei anruft und euch einen Stuss erzählt, und weil ihr nicht wisst, dass es Stuss ist und ihr es überprüfen müsst, habt ihr mich jetzt vorsichtshalber festgenommen.«


			Bohm verstand nicht. »Und was hätte Lohmann davon?«


			»Na, dass er mir eins ausgewischt hat«, sagte Dirk sofort. »Damit hat er mir gezeigt, dass er sich von mir nichts sagen lässt. Sowieso kann er jetzt das Interview, das er aufgenommen hat, auf seinem Kanal veröffentlichen und sagen, dass der Reporter in dem Video am nächsten Morgen verhaftet wurde. Wieso, weshalb und warum interessiert natürlich erst mal niemanden, aber es macht sich gut als Überschrift fürs Video, und das wird dann fleißig geklickt und Lohmann verdient an dem Interview durch dazugeschaltete Werbung viel mehr, als wir mit der gesamten Auflage der Zeitung erreichen.« Dirk nickte anerkennend. »Gut gemacht, dass muss ich ihm lassen, aber ein Nachspiel wird das noch haben, das garantiere ich. Wenn er persönlich bei Ihnen vorstellig geworden ist, dann kann ich ihn wegen Verleumdung anzeigen. Falschaussage gegenüber der Polizei ist auch noch drin, aber das müssen Sie entscheiden. Aber gut, was hat er mir denn eigentlich vorgeworfen? Das interessiert mich wirklich brennend.«


			Gruner und Bohm warfen sich kurz einen Blick zu, dann wandte sich Bohm direkt zu Dirk. »Sie scheinen den Ernst der Lage wirklich noch nicht zu begreifen. Paul Lohmann hat Sie nicht angezeigt.«


			»Wie jetzt?«, gab er mit leichter Verwirrung von sich.


			Gruner meldete sich zu Wort. »Sie sind hier, weil Lohmann mit großer Wahrscheinlichkeit vergiftet wurde und Sie, soweit wir wissen, der letzte sind, der mit ihm gesprochen hat.«


			»Bitte was? Er wurde vergiftet?«, stieß Dirk ehrlich überrascht aus. »Was … Ich verstehe nicht … Was?«


			Bohm musterte ihn erneut. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was gestern gewesen ist?«


			»Was soll schon gewesen sein?«, fing der Reporter an. »Ich hatte den Auftrag, mit ihm ein Interview für die Zeitung zu führen, und das habe ich auch gemacht. Und wie ich bereits sagte, hat er das Interview ebenfalls aufgenommen. Das können Sie also überprüfen.«


			»Das tun wir gerade«, sagte Bohm knapp.


			»Sie haben ihre Aufzeichnung ebenfalls noch?«, fragte Gruner.


			Dirk antwortete sofort. »Ja, die Kassette liegt bei mir zu Hause.«


			»Die Kassette?«, hakte Bohm nach.


			»Ja. Ich nehme meine Interviews mit einem Diktiergerät auf.«


			Gruner machte ein verwundertes Gesicht. »Ein Diktiergerät? Das ist aber nicht gerade der neuste Stand der Technik.«


			»Ja, das sagen mir alle, aber ich finde das Gerät zuverlässiger als diese neuen Dinger. Die muss man nur einmal auf den Boden fallen lassen oder in der Tasche schrammt etwas dagegen, und schon ist das ach so tolle neumodische Gerät kaputt. Mein Diktiergerät habe ich, seit ich als Reporter anfing, und es hat mich noch nie im Stich gelassen«, sagte Dirk. »Was war es denn für ein Gift?«


			»Das versuchen wir gerade noch rauszufinden«, antwortete Bohm ruhig.


			»Sie denken jetzt aber hoffentlich nicht, dass ich etwas damit zu tun habe. Ich habe nur ein Interview mit ihm geführt, und das auch nur, weil mein Chef es mir aufgetragen hat. Was hätte ich denn für einen Grund, diesen Lohmann zu vergiften? Ich kenne ihn doch gar nicht.«


			»Wir müssen herausbekommen, um welches Gift es sich handelt und wie Lohmann damit in Kontakt geraten ist«, erklärte Gruner und behielt die Augen auf Dirk gerichtet. »Sie waren der letzte Mensch, der mit ihm Kontakt hatte, aber es hat den Anschein, dass sie nicht von den Auswirkungen des Gifts betroffen sind.«


			»Da bin ich auch froh«, sagte er und fügte sodann schnell eine Erklärung hinzu. »Nicht, dass ich irgendwie etwas mit dem Gift an sich zu tun habe, aber wenn ich mich in Lohmanns Nähe aufhielt, dann wäre es ja durchaus möglich, dass ich aus Versehen mit dem Gift in Kontakt geraten sein könnte. Das wäre nicht so gut. Sie wissen wirklich noch nicht, um welches Gift es sich konkret handelt?«


			»Wie gesagt, das versuchen wir gerade noch rauszufinden.«


			Dirk nickte. »Verstehe. Könnten Sie bis dahin aber bitte trotzdem so nett sein und mir die Handschellen abnehmen? Die dürften doch mittlerweile sowieso überflüssig geworden sein.«


			»Wieso denken Sie das?«, sagte Bohm monoton.


			»Warum wohl? Sie haben meinen Namen, Sie wissen, wie ich aussehe, Sie wissen, wo ich wohne und so weiter. Was soll ich also jetzt großartig tun, wenn Sie mir die Handschellen abnehmen? Flüchten? Erstens würde ich das nicht tun, zweitens komme ich an ihnen beiden sowieso nicht vorbei, und drittens wissen Sie wie gesagt sowieso meinen Namen und die anderen Informationen, also hätte eine Flucht keinen Sinn, was es sowieso nicht hat, weil ich nichts mit der Sache zu tun habe.«


			Bohm sah zu seinem Kollegen, dann ging er zum Reporter und entfernte die Handschellen. »Sie sind wirklich vorlaut.«


			»Das hat nichts mit vorlaut zu tun, sondern einfach damit, die Wahrheit zu sagen.« Dirk rieb sich flüchtig die Handgelenke. »Muss ich jetzt einen Allergentest machen, in Quarantäne gehen oder so was ähnliches?«


			»Wahrscheinlich nicht«, sagte Gruner. »Aber wie gesagt, wir wissen noch nicht genau, um was es sich handelt. Wir wissen lediglich, dass es sich nicht um eine allergische Reaktion oder dergleichen handelt.«


			Dirk lehnte sich leicht vor. In seinen Augen blitzte journalistische Neugierde auf. »Was ist denn mit Lohmann geschehen? Geht es ihm gut?«


			»Er lebt«, sagte Bohm knapp.


			Gruner nahm ein Foto aus dem Aktenordner. »Damit eines ganz klar ist – Sie dürfen darüber nicht berichten. Es sind laufende Ermittlungen.«


			Dirk bestätigte: »Verstanden.«


			Der Beamte legte das Foto auf den Tisch. Auf dem Bild war Lohmann zu sehen, der in einem Krankenhausbett lag und an ein Beatmungsgerät angeschlossen war. Sein Oberkörper wirkte wie ein einziges blutiges Gebilde, und auch sein Gesicht war derart von Quaddeln übersät, dass man ihn nur mit größter Mühe als den Internetprominenten identifizieren konnte. »Das Foto wurde um zwei Uhr heute Morgen aufgenommen.«


			Der Reporter riss die Augen auf. »Meine Güte … was ist denn …«


			»Wir wissen es nicht.« Bohm setzte sich neben seinen Kollegen. »Soweit wir den Ablauf der Ereignisse zu diesem Zeitpunkt rekonstruieren können, sind Sie gestern zu Herrn Lohmann in die Wohnung gegangen und haben dort ein Interview mit ihm geführt. Danach haben Sie die Wohnung verlassen und sind wenig später laut Aussage Ihres Chefs in der Redaktion aufgetaucht, um dort das Interview abzutippen.«


			Dirk bestätigte. »Ja, das stimmt so weit. Ich hatte das Interview geführt, und es lief ganz normal. Na ja, gut, dass Lohmann es ebenfalls aufnahm, war nicht normal, aber was soll’s, das ist nicht weiter wild, und im Nachhinein ist es sogar ein Segen. Nun können Sie anhand des Videomaterials mit eigenen Augen sehen, was gewesen ist.«


			»Und was ist gewesen?«, fragte Gruner.


			»Ein normales Interview«, sagte Dirk sofort.


			»Das Interview können wir auf der Aufnahme sehen, und das haben wir auch«, führte der Beamte aus. »Aber das bedeutet nicht, dass wir wissen, was unmittelbar davor oder danach geschehen ist, verstehen Sie?«


			»Ich habe ihn nicht vergiftet. Ich wüsste noch nicht einmal, mit welchem Gift man sowas anrichtet.« Er deutete auf das Bild und sah dann noch mal genauer darauf. »Ich will ja nichts Falsches sagen, aber für mich sieht das ehrlich gesagt wie ein extremer Fall von Nesselsucht aus, aber ich wüsste nicht, womit man so einen starken Ausschlag so plötzlich hervorrufen kann.«


			Bohm horchte auf. »Nesselsucht war auch das Erste, was die Ärzte vermuteten.«


			»Ach?«


			»Ja. Nachdem Sie Herrn Lohmann verließen, begann er damit, das mitgeschnittene Videomaterial zu editieren. Dabei brach bei ihm der Ausschlag aus.«


			»Also ist es ein Ausschlag?«


			Bohm bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. »In Ermangelung eines besseren Wortes benutzte ich gerade den Begriff Ausschlag, obwohl es sich so, wie es aussieht, nicht um einen solchen handelt. Herr Lohmann hatte jedenfalls daraufhin große Schmerzen, weswegen ein Krankenwagen kommen musste. Zum Zeitpunkt, als der Krankenwagen eintraf, war der gesamte Körper von Lohmann bereits mit Blattern, Quaddeln und dergleichen übersät. Man vermutete, genauso wie Sie ebenfalls als erstes, Nesselsucht und verabreichte ihm ein entsprechendes Gegenmittel, welches allerdings wirkungslos blieb.


			Lohmann wurde deswegen ins Krankenhaus gebracht, wo sich sein Zustand verschlechterte. Die Quaddeln auf seinem Oberkörper sind aufgrund der Bewegungen aufgeplatzt und haben zu blutigen Fleischwunden geführt. Auch an anderen Stellen machten sich Veränderungen bemerkbar, die mit großen Schmerzen verbunden waren.


			Deshalb entschied sich der behandelnde Arzt dazu, Lohmann in ein künstliches Koma zu versetzen. Auf diese Weise leidet er nicht, und vor allem bewegt er sich nicht, was der Bildung neuer Wunden hoffentlich vorbeugt.«


			Dirk hörte aufmerksam zu. »Das ist schrecklich. Ich habe Lohmann offen gesagt zwar als etwas unfreundlich und arrogant empfunden, aber so etwas wünscht man wirklich niemanden. Und Sie denken, dass er vergiftet wurde?«


			Bohm atmete durch. »Es ist eine Vermutung. Die Tests auf Nesselsucht sind negativ ausgefallen. Die Ärzte machen gerade weitere Tests, allerdings gibt es keine physiologische Erkrankung, die derart starke Symptome hervorruft. Am wahrscheinlichsten ist deshalb eine Vergiftung, aber wir wissen noch nicht womit.«


			»Und weil ich der Letzte war, der ihn gesehen hat, haben Sie vermutet, dass ich ihn vergiftet haben muss«, meinte Dirk und schüttelte den Kopf. »Als ob ich dazu in der Lage wäre.«


			»Das können wir ja nicht vorher wissen.«


			»Sicher, aber die Handschellen waren übertrieben.«


			»Das entscheiden immer noch wir«, sagte Bohm nachdrücklich.


			»Meinetwegen«, gab Dirk salopp von sich. »Und was nun? Bin ich verhaftet oder muss ich so lange ins Krankenhaus, bis man weiß, dass ich nicht vergiftet wurde?«


			Gruner schüttelte den Kopf. »Das wird hoffentlich nicht nötig sein. Was wir von Ihnen wollen, ist, dass Sie uns noch mal in allen Einzelheiten erzählen, was gestern beim Interview vorgefallen ist. Im Anschluss daran benötigen wir ihre Diktiergerätkassette, auf der das Interview aufgenommen wurde. Wenn wir das haben und sich keine weiteren Fragen ergeben, dürfen Sie für den Moment gehen, aber Sie müssen sich natürlich ständig zur Verfügung halten.«


			Der Reporter verstand. »Gut, dann bitte. Wo soll ich anfangen? Soll ich Ihnen meinen ganzen gestrigen Tag erzählen oder nur die Stelle mit Lohmann?«


			»Wenn Sie es können, dann den ganzen Tag«, forderte ihn Bohm auf.


			»Gut, dann gucke ich mal, woran ich mich noch erinnere …«, sagte er und fing an zu erzählen.


			~ * ~


			Es war bereits 9 Uhr 20, als die Beamten endlich genug von Dirks Ausführungen hatten. Während Bohm sich zum Krankenhaus aufmachte, um dort nach Lohmanns Zustand und den Ergebnissen der medizinischen Untersuchungen zu fragen, wurde der Reporter zusammen mit Gruner und einem weiteren Polizisten wieder zu sich nach Hause gefahren. Als sie beim Wohnhaus ankamen, betraten die drei gemeinsam die Wohnung von Dirk, der die Kassette sofort aus dem Diktiergerät nahm und dem Beamten aushändigte.


			»Die bekomme ich aber bitte wieder«, sagte er.


			»Wir werden sehen«, gab Gruner ruhig von sich.


			»Ich habe alle Kassetten von jedem Interview, das ich je geführt habe.«


			Der Beamte sah ihn streng an. »Wir werden sehen.« Er steckte die Kassette ein. »Halten Sie sich für weitere Befragungen bereit.«


			»Sicher. Und was ist, wenn ich jetzt auch so einen Ausschlag bekommen sollte?«


			»Dann gehen Sie ins Krankenhaus«, antwortete Gruner salopp und drehte sich zum Gehen um. »Aber beten Sie lieber, dass Sie davon verschont bleiben.« Er verließ zusammen mit dem anderen Polizisten die Wohnung.


			Dirk schloss die Tür und ging zunächst in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen. Er öffnete den Kühlschrank, nahm sich einen Joghurt, aß ihn auf, trank etwas Kaffee und ging dann zu seinem Laptop, um nachzusehen, ob das Internet bereits etwas über Lohmanns Erkrankung berichtete. Beim letzten Video, das Lohmann hochgeladen hatte, waren bei den Kommentaren noch keine Einträge dazu zu sehen, und auch auf anderen Plattformen spekulierte noch niemand über den Internet-Prominenten. Entweder war das Krankenhauspersonal wirklich verschwiegen, oder aber Lohmann war nicht ganz so wichtig für das Weltgeschehen, wie er sich selbst gerne sah.


			Ohne weitere Zeit zu verlieren, begab sich Dirk danach zur Zeitung, wo er durch die Redaktion hindurch geradewegs zum Büro des Chefs ging und laut klopfte.


			»Ja?«, erklang die Stimme von Thorbeck, dem Redaktionsleiter.


			Dirk ging rein. »Darf man fragen, was Sie der Polizei gesagt haben, dass die meinten, sie müssten bei mir Handschellen anlegen?«


			»Ganz ruhig«, beschwichtigte er. »Erst mal rein und Tür zu.«


			Dirk tat wie geheißen. »Sie hätten mich vorher anrufen können. Nachdem die Polizei bei Ihnen wegen mir nachgefragt hat, hätten Sie mich schnell anrufen können, dann wäre ich nicht so vollkommen überrumpelt gewesen.«


			»Die Polizei hat gesagt, dass ich mich nicht so ohne Weiteres mit Ihnen in Verbindung setzen darf, und ich werde wegen Ihnen doch keine direkte Polizeianweisung missachten«, sagte der Chef abwehrend. »Und überhaupt wusste ich doch überhaupt nicht, worum es eigentlich direkt ging. Die Polizisten haben mir nur gesagt, dass dieser Lohmann im Krankenhaus liegt und dass Sie der Letzte waren, der mit ihm gesprochen hat. Das kann ja alles Mögliche bedeuten. Vielleicht haben Sie ihm eine reingeschlagen oder sonst wie krankenhausreif geprügelt, wäre doch möglich.«
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